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DER MANN, DER SEINE


KAFFEEMASCHINE JAGTE


Du weißt schon, dass es richtig beschissener Tag werden wird, wenn du in die Küche kommst und sich deine Kaffeemaschine aus dem Staub gemacht hat.


Jede Woche ist es der gleiche Kampf.


Aber der letzte Sonntag war einer der schlimmsten im letzten Jahr. Ich wollte einfach in Ruhe eine Tasse Kaffee am Morgen. Doch zuerst musste ich meine verdammten Haushaltsgeräte wieder einfangen, die sich in den Feldern, dem Wald oder in den Sümpfen hinterm Haus verkrochen hatten. Die üblichen Plätze der Kaffeemühle und der Espressomaschine in der Küche waren verwaist, der Rest der Halteketten baumelte noch herunter und alles, was von ihnen übriggeblieben war, war der Geruch von Öl und heißgelaufenen Motoren. Ich nahm den Netzwerfer und die Kette vom Stuhl und trat die Tür in den Garten auf.


Also, wo waren sie hin?


Zuerst sah ich mit Waffe im Anschlag im Schuppen nach, aber es war gleich klar, dass sie dort nicht waren. Sogar mit ihrer normalen Größe wären sie mir nicht entgangen – der Schuppen war eher klein. Aber irgendetwas war doch drin gewesen, denn meine Werkzeuge waren durchwühlt worden und ihre Metallboxen lagen verbeult herum. Ich grummelte, während ich den Schaden untersuchte. Sie schienen nichts Wichtiges mitgenommen zu haben, also verließ ich den Garten durch das Tor im Stacheldrahtzaun. An ein paar frischen Kratzspuren im Pfosten beugte ich mich herunter. Es sah aus, als wären sie ziemlich schnell abgehauen. Verdammt, ich schlafe wirklich tief, denn ich hatte das Geschepper nicht gehört! Die Erde hinter dem Gartentor war trocken, nur ein paar abgeknickte Grashalme zeigten mir die Richtung, in die sie gelaufen waren. Ich lauschte, aber abgesehen vom Knarzen von Jims altem Windrad war es totenstill.


Zuerst wollte ich im Wald nachschauen, denn meistens verschwinden sie dort hin, Gott weiß warum. Vielleicht werden sie von den vergrabenen Resten der alten Kampfflugzeuge gerufen. Als ich bei den ersten Bäumen ankam, schwitzte ich schon leicht und im kühlen Zwielicht der Bäume schauderte es mich kurz. Aber es gab keine Spuren von ihnen hier, die Zweige waren unberührt und die Vögel sangen unbekümmert in den Baumwipfeln. Ein alter Graben zog sich vom Wald zum Sumpf rüber und ein Bauchgefühl ließ mich dorthin gehen.


Die Kaffeemühle erwischte mich, während ich in den Graben hinabstieg und aus Versehen in einen Hasenbau trat, sodass ich mein Gleichgewicht verlor. Damit ich nicht in einem dornigen Busch landete, drehte ich mich zur Seite und ließ die Waffe fallen. Genau diesen Moment nutzte der Bastard, um mich mit einem mechanischen Knurren anzuspringen, als hätte er schon vor, meine Knochen zu mahlen. Mann, wie ich dieses Geräusch hasste! Ich griff nach einem Stock und zog ihr eins über den Glaszylinder, sodass sie nach hinten taumelte, dann trat ich ihr gegen das Unterteil, um den Schalter zu erwischen. Dort war sie tatsächlich am verwundbarsten, aber ich traf nicht ganz. Sie zog sich ein bisschen zurück, und ich sah, dass sie sich mit ein paar Extrateilen aus dem Schuppen beeindruckend vergrößert hatte. Sie knurrte noch einmal und die Bohnen rasselten herum. Etwas Kaffeepulver rieselte aus der Mahlöffnung. Und es waren noch nicht einmal billige Kaffeebohnen, Aldous hielt immer die Hand auf, wenn er mir ein Pfund verkaufte. Aber sie schmeckten fantastisch – vorausgesetzt, ich würde wieder rankommen.


Ich hatte mir irgendwas in der Hüfte verrissen und der Schmerz durchzog meine rechte Seite, während ich die Waffe aufhob. Die Kaffeemühle spürte wohl diesen kurzen Moment der Schwäche und sprang los, aber diesmal war ich schneller. Die Waffe schoss ein kleines Knäuel, dass sich zu einem großen Netz aufweitete und sich um die Maschine schlang. Jetzt, wo sie sich nicht mehr bewegen konnte, fiel sie auf die Seite und ich sprang drauf.


„Arsch…loch!“, zischte ich, als ich ihr den Kontrollchip aufs Chassis drückte, um sie für eine Weile ruhig zu stellen. Mit einer aggressiven Kaffeemühle im Schlepptau wieder aus dem Graben rauszukommen, war die nächste Herausforderung, bei der ich mir auch noch meine Lieblingshose einriss. Meine Laune wurde damit definitiv nicht besser. Aber immerhin: eine erledigt, fehlte nur noch die andere.


Nachdem die Espressomaschine nicht in die Stadt gelaufen war (ich konnte keine Sirenen hören), konnte sie nur in den Sümpfen sein. In den verfluchten Sümpfen. An einem verfluchten Sonntag. Ich hatte meine Waffe neu geladen und die Kette dabei, also machte ich mich auf den Weg wie ein Reiter der Apokalypse.


Die Sümpfe waren ein tückisches Gewirr aus kleinen Bächen, Kanälen, Pfützen und haufenweise altem Armee-Gerät, das damals Anfang der zwanziger Jahre abgeladen wurde. Meistens war es dort ein bisschen neblig, sodass man die ekligen kleinen Löcher mit ätzendem Schlamm erst dann sehen konnte, wenn sie einem die Schuhe ruiniert hatten. Ich zielte mit der Waffe in die dunklen Ecken der Schrottberge, damit ich nicht Opfer eines Überraschungsangriffes wurde und mich irgendwo auf einem rostigen Auspuffrohr aufgespießt wiederfand. Nach ein paar Minuten Stille fiel mir ein leises Gurgeln im Dunst auf und ich fand die Gaggia Espressomaschine in den Überresten eines Huey-Helikopters, im Halbschatten eines alten Metallbleches. Weil ich bei der Kaffeemühle so lange gebraucht hatte, hatte sie die Zwischenzeit effektiv nutzen können, um Modifizierungen an sich vorzunehmen und bestand jetzt aus mehreren neuen Maschinenteilen wie Rädern, Lampen und – ich fluchte – meiner treuen Stiehl-Kettensäge. Anscheinend hatte ich den fehlenden Koffer im Schuppen vorhin übersehen. Als sie mich kommen sah, zischte sie wütend und ein bisschen Dampf kam aus der Schaumdüse. Kaum hoffte ich, dass das zusätzliche Gewicht sie etwas behindern würde, da ging sie auch schon zum Angriff über und flog auf mich zu. Ich konnte mich nur zu Boden werfen und spürte die Hitze der Maschine, die vorbeisegelte und hinter mir in einen Jeep krachte. Vielleicht konnte ich schnell genug sein, um sie sofort auszuschalten, aber kaum war ich aufgestanden, griff sie erneut an, diesmal mit laufender Kettensäge. Mit dem Griff der Waffe konnte ich sie zur Seite stoßen und meine Kette bereitmachen, die ich schwang wie ein Lasso. Der erste Versuch, sie zu erwischen scheiterte, als die Maschine in einem Stapel Reifen landete. Bildete ich es mir ein, oder hinkte sie schon ein wenig? Möglicherweise war sie mit dem Wasser in Kontakt gekommen, das könnte sie verlangsamen. Aber dann müsste ich auch wieder mehr putzen, falls ich sie überhaupt erwischen würde.


Ich ließ die Kette kreisen und stieg ihr nach, doch etwas verdunkelte auf einmal die Sonne – mit einem bedrohlichen Kreischen, die Kettensäge vorgestreckt, flog die Maschine von oben auf mich zu. Sie verfehlte meinen Hals so knapp, dass ich spüre, wie die Zähne der Säge meine Haut aufrissen und Blut in mein Hemd lief.


„Verfluchter Mist“, schimpfte ich und war jetzt richtig sauer. Ich griff nach einer großen Stange auf dem Boden und holte aus, dann traf ich die Maschine mit einem mächtigen Krachen, sodass die Kettensäge herunterfiel und ausging. Die Stange warf ich auf die Gaggia und sie verklemmte sich zwischen den Rädern. Glücklicherweise ist Bewusstsein nicht das gleiche wie Intelligenz und während die Maschine noch versuchte, sich trotz der Stange zu bewegen, wickelte ich die Kette herum und trat den ganzen Schrott weg, den sie angesammelt hatte. Dann befestigte ich den Kontrollchip auf ihr. Sie gurgelte und dampfte noch wütend, wie ein seltsames Tier aus dem Dschungel, aber hatte den Kampfwillen verloren. Mein Hals fühlte sich nass an und ich hatte Blut an der Hand, doch es war nichts Schlimmeres, im Gegensatz zur Maschine. Sie war auf der Rückseite verbeult und hatte Schlamm im Wassertank.


Als ich nach Hause kam, die Gaggia hinter mir herziehend und die Kettensäge in der Hand, schraubte Jolene gerade die Kaffeemühle auf der Arbeitsoberfläche fest. Sie hatte das Waschbecken vorbereitet, um die Espressomaschine zu reinigen und verzog das Gesicht, als sie meine Verletzung sah. Mit dem Erste-Hilfe-Koffer in der Hand kam sie zu mir.


„Guten Morgen, schöner Sonntag, oder? Gute Jagd?“


Ich antwortete mit einem Grunzen. Was wir nicht alles für eine ordentliche Tasse Kaffee tun…




WIE RHYS EINMAL EINEN


PLANETEN VERKAUFTE


„Sorry, aber es fühlt jetzt einfach nicht nach dem richtigen Zeitpunkt an, um einen Planeten zu kaufen!“ sagte der Kunde und verschwand aus dem Holocall.


Rhys stützte das Gesicht in die Hände und seufzte laut. Schon wieder einen verloren. Es war schon Ewigkeiten her, seit er das letzte Mal etwas verkauft hatte und der Druck auf ihn stieg immer deutlicher an. Wie oft hatte er seine schwachen Verkaufszahlen damit verteidigt, dass sich das Planetenbusiness halt nicht an Quartalszielen messen ließ, hatte darauf hingewiesen, dass man die Kunden umgarnen und betreuen musste, dass es galt, Vertrauen aufzubauen und Beziehungen langsam wachsen zu lassen. Vermutlich kam das alles rüber wie lahme Ausreden für fehlende Ergebnisse. Die Genossen aus dem Kombinat waren auch nicht für Philosophie aufgelegt und ließen ihm die Beteuerungen nicht wirklich durchgehen. Er hatte ihre Geduld schon ziemlich strapaziert und seine Zugehörigkeit zum Kombinat stand auf der Kippe.


Seine Hoffnung ruhte auf dem letzten Termin des Tages: eine ältliche Oligarchin mit ihren drei Ehemännern, die alle ein starkes Interesse an dem Mond Hallein 6 gezeigt hatten, um dort Extremwassersport betreiben zu können. Die Frau brachte ihren Körper tatsächlich noch in echte, physische Gefahr und surfte auf 20-Meter-Wellen mit einem Gravboard. Natürlich hatte sie Rhys dann noch Bilder davon geschickt und er hatte sie (so hoffte er) angemessen bewundert. Und ganz ehrlich, solange sie den Mond kaufen würde, schaute er sich gerne Bilder der Zweihundertjährigen im Bikini an, von ihm aus die ganze Woche. Wenn er mit ihr keinen Kaufabschluss hinbekommen würde, müsste er wohl anfangen sich nach einem anderen Job umzusehen. Rhys wollte den Genossen nicht zu Genugtuung geben, ihn rauszuwerfen.


Er machte sich einen Permakaffee und starrte auf den Countdown, der das virtuelle Erscheinen der Kundin ankündigte. Gerade als er den letzten Schluck von dem dampfenden, pinken Gebräu nahm, tickten die Zahlen auf null und eine Frau erschien in seinem Büro, gefolgt von drei deutlich jüngeren Männern. Sie hatte langes rotes Haar, dass sich bis auf den Boden wellte und von einer Tiara gekrönt wurde. Ihr ganzer Körper war mit Tätowierungen verziert, und in eine dünne Gaze gehüllt, die nur die strategisch wichtigen Stellen verdeckte, aber ansonsten nicht viel der Fantasie überließ. Die Männer trugen nur Shorts und verschränken ihre muskulösen Arme vor ihren ebenso muskulösen und eingeölten Oberkörpern. Vielleicht waren es Klone, oder Drillinge, Rhys hatte da nie so genau nachgefragt. Er setzte ein warmes Lächeln auf: „Meine allerbeste Kleomansa, wie wunderbar, dich wiederzusehen! Ich hoffe, das Wetter auf Käppchen Gamma benimmt sich!“


„Rhys, du alter Hund, du weißt ganz genau, dass sich das Wetter nur ändert, wenn ich es ihm sage“, sagte die Frau und hob ihre Hand zum Gruß an die Stirn. Sie tauschten eine Weile Nettigkeiten aus, bis Rhys das Gefühl hatte, dass er das eigentliche Thema ansprechen konnte.


„Also, Kleo, hattest du Gelegenheit, Hallein zu besuchen? Ist das nicht ein wunderbarer Mond? Und die Wellen sollen im aktuellen Sonnenumlauf ja spektakulär sein. Wie hat es dir gefallen?“


Die Frau zögerte kurz, und in dieser Pause merke Rhys, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Ihre letzte Unterhaltung war super gelaufen, er war sich so sicher gewesen, dass Kleomansa total auf den Mond abfahren würde. Sollte sie jetzt einen Rückzieher machen?


„Naja, ich hatte Primorius hingeschickt“, sagte sie und deutete auf einen der Männer. „Aber er war nicht begeistert von dem Tag-Nacht-Zyklus… sechsundreißig Lichteinheiten und dann hundertvierundsiebzig Einheiten Dunkelheit? Wirklich, Rhys, wer hat denn Zeit für so einen Quatsch.“


„Aber wäre nicht ein Besuch in der Dunkelheit auch attraktiv? Um das Abenteuer noch etwas anzufachen?“ Er hörte eine Spur Verzweiflung in seiner Stimme. Kleo sah ihn recht mitleidig an. „In der Dunkelheit? Dann bist du ganz schnell Futter für die gigantischen Klingententakel-Schwärme. Ich bin vielleicht verrückt, aber nicht lebensmüde.“ Sie machte eine kunstvolle Pause. „Also, noch nicht. Falls es so weit ist, melde ich mich wieder. Jedenfalls, das mit Hallein wird nichts.“


Der Planetenverkäufer unterdrückte einen Fluch. Verdammter Primorius und verdammte gigantische Klingententakel! Er war sich schon so sicher gewesen, dass der Deal klappen würde.


„Kleo, das verstehe ich natürlich vollkommen. Und im Nachhinein war es Unfug von mir, dir den Mond vorzuschlagen, gerade wegen dem Lichtzyklus und den Tentakelschwärmen.“ Er fügte unterwürfig hinzu: „Wenn du so gütig wärst, dann erlaube ich mir, dir noch ein paar Alternativen zu zeigen. Ich habe viele weitere Schönheiten auf Lager.“


Er öffnete die Holographie eines Monded, der mit üppiger Vegetation in Grün und Rot gesprenkelt war.


„Mermaleidon 16, der umkreist Paraclestor – wundervoll mit orange-roten Ozeanen, kleinen Inselchen und garantiert unbewohnt. Wenn du möchtest, können wir ein paar Rex Ornatus-Vögel dort ansiedeln. Du kannst ihre Gen-Zusammensetzung bestimmen und wir gehen gemeinsam die Optionen durch. Mermaleidon ist auf jeden Fall…“


Sie unterbrach ihn. „Lass es gut sein. Einer meiner Ex-Männer hat einen Mond um Paraclestor und ich habe wirklich keine Lust, ihn in der Warteschlange fürs Orbital zu treffen. Nächster.“ Rhys nickte verständnisvoll und teilte seinem System mit, eine Notiz über Kleos Exmann anzulegen. Wenn der Typ schon einen Mond hatte, will er vielleicht auch einen weiteren in der Nachbarschaft kaufen, dann hat er noch mehr Privatsphäre und Ruhe.


Eine neue Kugel erschien.


„Zhukaria 88, im Orbit um Juffu. Besonders interessant sind die Thermalströme, die das Wasser auf der einen Seite zum Kochen bringen und auf der anderen Seite einfrieren!“ Kleomansa winkte ungeduldig ab. „Rhys, ich will surfen und nicht im Wellness rumliegen. Wenn ich mich zu Tode kochen lassen will oder Lust habe auf Einfrieren, dann ruf ich meine Eltern an. Und jetzt zeig mir bitte mal ein paar ernsthafte Vorschläge oder wir beenden das Gespräch auf der Stelle.“


Er schluckte hart. Kleomansa nicht zu verärgern war immens wichtig, und er war auf dem besten Weg, es zu vermasseln. Er sondierte die restlichen Optionen und warf die meisten davon weg, die ihm das System vorschlug. Vielleicht hätte er sich besser vorbereiten sollen, statt den Katalog nur nach Bewohnbarkeit und Wasservorkommen zu filtern. Eine Option sprang ihm ins Auge – kein Mond, ein richtiger Planet. Konnte er den vielleicht anbieten? Er zögerte kurz und stellte ihn dann ans Ende der Auswahlliste.


Aber inzwischen hatte er nicht mehr so viele Kandidaten übrig, und musste wohl oder übel etwas riskieren.


„Also der hier ist was für echte Abenteurer!“ sagte er voller falscher Überzeugung, trotz der dünnen Auswahl. Kleomansa sah ihn erwartungsvoll an und gab ihm damit einen Funken Hoffnung. Er schickte das Hologramm des Mondes ab und veränderte die Standard-Anzeigeoptionen, damit das Bild größer wirkte und die Farben noch mehr leuchteten. „Darf ich vorstellen: Calieri K! Wurde bisher nur per Drohne kartografiert. Ich glaube, das ist genau das, wonach du suchst: sehr großzügige Tag-und-Nacht-Zyklen, bis zu sechsundachtzig Prozent mit Wasser bedeckt und im Durchschnitt immer über dem Gefrierpunkt und deutlich unter Siedetemperatur.“


„Sehr interessant“, sagte Kleomansa. Dafür, dass sie stinkend reich ist, hat sie ein furchtbar schlechtes Pokerface, dachte Rhys. Aber er hatte sie an der Leine und begann vorsichtig, sie einzuwickeln. „Wir haben außerdem sehr großzügige Rabatte für Monde, die noch komplett unbewohnt und unbenutzt sind. Erstbesitzer-Nachlass, sozusagen.“


„Und weiter?“


„Calieri K hat hervorragende Voraussetzungen für den Aufbau eines Ökosystems. Die Landmassen sind weit genug von den Polen entfernt, was sehr positiv für das Aufziehen aller möglichen Spezies ist. Und das Leben im Meer kann man natürlich auch anpassen, also keine Tentakelschwärme!“ Er lachte hölzern.


„Und die Wellen?“ fragte sie.


Er lächelte und spielte seine letzte Karte. „Die Wellen, meine Teuerste, sollen bis zu fünfunddreißig Meter hoch sein!“ Die Datengrundlage zu dieser Aussage war zwar äußerst dünn, aber das muss sie ja nicht wissen.


„Und ist da auch eine Orbitalstation in der Nähe?“


„Absolut. Foscus ist nur ein paar Orbitalsprung-Minuten weg und ein neues Orbital soll am Ende des Solarzyklus fertig sein. Von deinem Zuhause auf Käppchen Gamma brauchst du dann weniger als drei Sprung-Stunden.“ Rhys ignorierte die Warnungen des Systems, dass es massive Verzögerungen beim Bau des Orbitals gegeben hatte. Vielleicht wurde es rechtzeitig fertig, vielleicht auch nicht. Damit musste er seine Kundin jetzt nicht behelligen.


Er atmete tief ein und begann die Abschlussphase des Verkaufsgesprächs.


„Du hast sicherlich tausende von Fragen zu allen Details, Kleo und ich bin bereit, dir alles zu sagen, was ich weiß.“


„Hm, nein gerade nicht. Ich lese die Dokumente später.“ Sie drehte den Globus voller Faszination. „Aber er hat eine ganz spezielle Energie, als würde er mit mir sprechen. Merkst du das auch? Und das K im Namen steht doch bestimmt für Kleomansa, oder?“
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